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Vorbericht.

Die beyden unglücklichen Grafen Stru—

enſee und Brandt, haben ſo wohl wah—
rend ihrer Gefangenſchaft als nach ihrem
Tode unendlich viele Federn und Preſſen
in Bewegung geſetzt. Hungrige Schriſt—
ſteller und begierige Buchdrucker, haben
ſich um die Wette bemuhet, ſich der Neu—

gierde der Menſchen zu Nutze zu machen,
um eine ungeheure Menge fliegender Blat—
ter, in die Welt zu ſchicken, die ihren
Verfaſſern und Herausgebern wahre
Schande machen. Unter der unzahligen
Anzahl von Schriften, die der Fall be—
melder beyden Grafen veranlaſſet hat,
zeichnen ſich gar wenige als ertraglich und
vernunftig aus. Und gleichwohl ſind ſie
alle ohne Unterſchied begierig gekauft und
geleſen worden. Unter die ertraglichen
Schriften der Art, rechne ich eine aller—
erſt zu Flensburg ans Licht getretene hiſto—
riſche Nachricht von dieſen beyden Man—
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Vorbericht.

nern. Wenn ihr Verfaſſer nicht zu weit—
ſchweifend geworden ware, ſondern ſich
mehr concentriret hatte: ſo wurde ſie ſich
unter allen den meiſten Beyfall erworben
haben; weil ſie wurklich hie und da un—
terhaltend iſt und viel Gutes enthalt. Da
es aber dem Verfaſſer nicht gefallen hat,
ſich hierinnen nach dem Geſchmack des
Publicums, das nicht gerne ohne Noth
weit ausgedehnte Schriften lieſet, zu
richten: ſo habe es fur nutzlich erachtet,

dieſe Muhe der Einſchrenkung uber mich
zu nehmen. Jch liefere alſo hiemit dem
geneigten Leſer das Weſentliche aus obi—
ger Schrift. Alles Unnutze, Ueberflu
ßige und Seichte habe ganzlich weggelaſ—
ſen und nur das Reelle ausgezogen.

Unſer



u genannt. Es iſt reich groſſen
u nſer Jahrhundert wird das philoſophiſche

auſſerordentlichen Begebenheiten. Dieſe ſind
aber einer ſolchen Miſchung unterworfen, daß
man zwar die Handlungen der Sterblichen ſiehet,
die Urſachen aber, die Verbindungen und die
Wurkungen derſelben, dennoch in eine Hulle ein—
gekleidet findet, welche die unpartheyiſche Rich
terin, die Zeit, und zwar erſt nach langen Jah
ren an den Tag bringen wird. Staatskundige
des vorigen Jahrhunderts, ſahen es voraus, daß
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Europa in dieſem Jahrhundert in eine neue
Welt verwandelt werden wurde. Ein groſſer
Zufall folgt immer auf den andern. Selbſt die
Ratur hat die ſtarkſten Bewegungen in dieſem
Jahrhundert zu ertragen gehabt. Der Unter—
gang von Lima, der Umſturz von Liſſabon
und die Gewalt eines Erdbebens vom Nord—
bis zum Sudpol, iſt eine auſſerordentliche Be—
gebenheit der Natur. Der Philoſoph bemerket
alle Zufalle der Welt; er bewundert die Gott—
heit, durch welche alle dieſe wunderbare Ver—
wickelungen geleitet werden.

So groß auch unſer Jahrhundert unter den
Gottern der Erden geworden, eben ſo fruchtbar
iſt es an andern Begebenheiten, welche, wenn
ſie ſchon nicht den Umſturz ganzer Reiche verur—

ſachet haben, dennoch in dieſe groſſe Kette der
Begebenheiten ſolchergeſtalt eingeflochten ſind,
daß ihre Wirklichkeit, Wirkungen zu den groſ—
ſern Zufallen hervorgebracht hat. Die Ge—
ſchichte kennet einen Ravaillac und verabſcheuet
den Boſewicht, der den beſten Konig hat ermor
den konnen, und wir bemerken dieſe Schande des

16ten Jahrhunderts.
Jn einem philoſophiſchen Jahrhundert und

in welchem der menſchliche Verſtand durch Ge—

nies,



m  ennun
nies, durch Erfindungen und durch den lebhafte—
ſten Fleiß, ſich zu einer Hohe geſchwungen hat,
welche ihm Ehre macht, ſollte man kaum glau—
ben, daß dennoch Dinge geſchehen ſind, welche
man in dieſen erleuchteten Zeiten eben nicht hatte

vermuthen konnen. Jn keinem Jahrhundert
werden nemlich ſo viele Boſewichter, welche ſich
an der Majeſtat vergriffen haben, als in dem
unſrigen, gefunden werden. Und zwar in dem
Jahrhundert, in welchem der Philoſoph den
Verſtand der Sterblichen erleuchtet, und der
vernunftige Geiſtliche, zum Troſt der Chriſten,
das alte wahre Chriſtenthum wieder herzuſtellen,
den Aberglauben zu verſcheuchen und die Ketzer
fucht zu vertilgen, auf das ruhmlichſte bemuhet
iſt. Den zten Jan. 1757. verſuchte Franz
d' Amiens, den Konig von Crankreich, den
ſeine Unterthanen den Vieltzſeliebten nennen,
mit einem ganz gefahrlich und kunſtlich verfertig

ten Meſſer zu ermorden. Der Stoß gelang
nicht, der Konig wurde verwundet, bald wieder
hergeſtellett und d' Amiens ſeinen Verdienſten
gemaß beſtraffet. Den Zzten Sept. 1758. wurde
der in Portugall noch glorwurdig regierende
Konig Joſeph der erſte, durch zwey Schuß
an den rochten Arm auf einer Spatzierfarth ge
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fahrlich verwundet. Die Verſchworung wurde
entdeckt und die vornehmen Verrather nach den
Geſetzen beſtrafet. Gleichwohl war der Konig
nicht ſicher, ſondern wurde den zten December
eben dieſes Jahres, als er auf die Jagd reiten
wollte, noch einmal morderiſch von einem Ra
ſenden angefallen.

Die Nachſtellungen des von Warkotſch in
Schleſien gegen die geheiligte Perſon eines
groſſen Monarchen, wurden vereitelt und weil
ſie wie eine Waſſerblaſe zerſprangen: ſo hat man
auch von der ganzen Unternehmung nichts mehr
erfahren, als daß Warkotſch ein Verrather
ſeines Herrn geweſen und daß er der rechtmaßigen

Strafe durch eine ſchlennige Flucht ausgewichen
ſey. Die gegen die geheiligte Perſon des Konigs
von Pohlen den zten Novemb. 1771. ausge
fuhrte ſchandliche That wird den rechtſchaffenen
Pohlen allezeit eine unangenehme Geſchichte
heiſſen.

Plotzlich ereignet ſich eine Begebenheit in
Norden, welche auſſerordentlich wird. Sie
ereignet ſich in einem Reiche, deſſen Unterthanen
ihren Konig auſſerordentlich und zartlich lieben.
Seit der Regierung Lriedrich III. ſind dren
Perſonen nemlich der Graf Corfitz Uhlefeld,

Peter



Peter Schumacher, nachher Graf Greifen
feld, Paul Juel ein Normann, als Beleidi—
ger der Majeſtat jedoch verſchieden verurtheilet;
an letztern iſt aber nur das Urtheil, dem Geſetz
nach, wurklich und punctlich vollſtrecket worden.
Und in unſern Tagen werden den 28 April 1772.
zwey ſolcher Verbrecher eben ſo buchſtablich nach
dem Geſetz des Koniges hingerichtet.

Die Geſchichte ſolcher Perſonen will das neu—

gierige Publicum wiſſen. Johann Lriedrich
Struenſee und Enevold Brandt, beyde
Gunſtlinge ihres Monarchens, behde auf ein—
mal zu einer auſſerordentlichen Hohe geſtiegen,
fallen ſo plotzlich als ein Luftzeichen, welches
ganze Gegenden ſchrecket, und indem es Schrek-
ken erreget, verſchwindet. Von dieſen Perſo—
nen will ich ſagen, was ich weiß und was ich
ſeit. dem 17ten Jan. als dem Tag ihres Falles,
in Schriften, welche mir in die Hande gefallen,
geleſen habe. Der geweſene und ſehr bald ge—
fallene Graf Struenſee hat die Neuaierigkeit
der Welt bishero auf ſich gezogen. Jch habe
mir bey einiger Muſe ein Vergnugen gemacht,
alles, was etwa von ihm geſaget und ſchon ge
ſchrieben worden, zu ſammlen, um es in einiger
Ordnung dem Leſer darlegen zu konnen.
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Jn Halle hat man hievon ſogleich eine uber—

ehlte Schrift ausgegeben. Sie fuhret folgenden
Titel: Zuverlaßige Nachricht von der in
Dannemark den 17ten Jan. 1772. vorgefallenen groſſen Staarsveranderuntt rc.
Sie ſaget von dem geweſenen Grafen Strutenſee

folgendes: Johann Kriederich Graf von
Struenſee geweſener konigl. daniſcher Cabinets
Miniſter, des Mathilden Ordens Ritter iſt zu
Halle 1727. den zten Auguſt geboren und hatte
ſich der Ärzneygelahrheit gewidmet. Nachdem
er zu Halle den Wiſſenſchaften auf der Schule
des Wayſenhauſes, und der Friedrichs Univerſi
tat einige Jahre obgelegen, nahm er die Wurde
eines Doctors der Arzneygelahrheit an und ging

1757. mit dem Vater von Halle nach Altona—
wo er bald Phyſikus in der Herrſchaft Pinne—
bertg und der Herrſchaft Ranzowo ward und
durch Ausubung ſeiner Kunſt, ſich reichlichen
Unterhalt verſchafte. Jm Jahr 1768. ward
er den gten April zum Leibmedicus des Konigs
und zugleich ernennet, denſelben auf der Reiſe
nach Deutſchland, England und Krank-—
reich zu begleiten. Hiedurch legte er den Grund

zu ſeinem Gluck. Der junge Monarch lernte
ihn genau kennen, er war beſtandig um denſel—
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ben und erwarb ſich deſſen Gnade auf eine ganz
vorzuqgliche Art. So weit die oben angefuhrte
Schrift. Seit dem ich mich um die Geſchichte
der Menſchen etwas bekummert habe: ſo finde

ich an denen Schriften kein ſonderliches Ver—
gnugen, welche eben wie dieſe ſagen: da iſt er
geboren, das iſt er geworden, ſo iſt er geſtorben.
Wird es nicht nothwendig, wenn wir ein ſo
ſonderbares Ende eines Mannes als desjenigen,
welches wir vor uns haben, anzeigen, wenig—
ſtens darauf zu ſehen, wie er ſeine Jugend zuge—
bracht, wie und unter welchen Menſchen er er
zogen und in welcher Schule er zum Denken an—
gewohnet worden? Alsdann wird man dem Le—
ſer etwas nutzliches ſagen konnen, wenn man die
moraliſche Seite eines ſolchen Mannes, welcher
durch die Art ſeines Todes wenigſtens viele Auf—
merkſamkeit bey der Welt erreget hat, ſo viel
moglich zu erforſchen ſuchet.

Jch habe mir viele Muhe gegeben, von der
erſten Erziehung dieſes unglucklichen, von dem
der Herr Paſtor zu Gerode, Johann Hofſ
mann, in ſeiner chronographiſchen Jnſcription
ſaget: Johann Frid. Struenſee reverendi pa-
tris ac piæ matris erat filius lætæ ſpei juve-
ris 1735. natus, felix Doctor, infortunatus

comes
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comes 1772. decoll. einige Nachricht einzuzie—
hen. Jch habe aber ſohngeachtet aller meiner
Bemuhungen ſehr wenig von den erſten Jahren
ſeines Dafeyns erfahren können.

Eine Nachricht iſt mir zu Geſicht gekommen
welche folgendes ſaget: die Bigotterie iſt der
Anfang ſeiner freyen Denkungsart geweſen.
Wenn er ein wenig gute Manchetten und gepu—
derte Haare tragen wollte, ſo hat man ihm ein
gebildet, daß eine ſolche Kleidung eine groſſe
Sunde ware. Sein Verſtand war feuriger, er
ſah es ein, daß dergleichen Maximen mehr ein
Geplauder, ein Vorurtheil, ein Kunſtgrif oder
eine einfaltige Meynung waren; und wie weit
er der wahren Weltweisheit, und unter welchen
Lehren er ihr nachgeſpuret oder als ein Weltbur—
ger hatte nachſpuren ſollen, iſt mir nicht bekannt

daher that er etwas, was nur maßigen Ge
nies beyfallt er ſtieß auf einmal ohne weiter
daruber zu denken, alle Prineipia der Religion
um, und nun war er Held.

Eine andere Erzahlung hat mir folgendes be
kannt gemacht: daß er zwar in ſeiner Jugend
guten Lehrern mag untergeben geweſen ſeyn,
allein nach der erſt angefuhrten Wahrheit, hat
man ſo wenig ſeine jugendlichen Neigangen, als

noch



n—— 1noch weniger ſeine Geſinnungen unterſuchet, und
daher hat er vermuthlich ſchon mehr als zu fruh
ſich einer Verſtellungskunſt unterwerfen, von
welcher er bey reifern Jahren, da ihm alles
glucklich gieng, das Joch abzuſchurteln, fur
Recht und fur eine Schuldiakrit hielt. Sie
auszuuben, hielt er nunmehr fur unnothig, und

ſchweifte aus.
Die beſten Vater vergeſſen ihre hochſte Pflicht,

wenn ſie in der zartlichſten Jugend die Neigun—
gen ihrer. Kinder nicht ſelbſt ſtudiren, ſondern
dieſes wichtige Geſchafte andern, mehrentheils
in Sprachen, geſchickter aber in Abſicht der Er
forſchung menſchlicher Geſinnungen und der
Weltklugheit unerfahrnen jungen Leuten, welche

ihre Pflicht darin ſetzen, ihnen gefallig zu ſeyn,
ihrer Denkungsart ſchmeichelnd zu folgen, uber—

tragen. Ein unvergeblicher Fehler der Eltern
bleibet es immer, die Bildung ihrer Pflanzen,
den Charaeter der Seele, der Berirtheilung
ſchwacherer Menſchen als ſie ſelbſt ſind, ohne
alle Sorge und mit einem blinden Zutrauen zu
uberlaſſen und ihren Nachrichten voölligen Glau—
ben beyzumeſſen.

Die meiſten ſogenannten Jnformators war
ten ihre Stunden treulich ab, ſagen dem jungen

Men—:



Menſchen die Lehrfate qanz ſtrange vor, welche

der Vater zu Lieblingsſatzen aus guten Grunden
angenommen hat. Denket nun der junge Menſch
fenriger? oder, wie leicht kan dies geſchehen, er
wird in andern Geſellſchaften mit andern Mei—
nungen angefullet und wurklich verfuhrt, ſo den—
ket er plotzlich anders als der Jnformator, er
dunket ſich kluger als jener, und verachtet das

wurkliche gute, was er ſonſt lieben wurde, wenn
ihm die Tugend unter einem liebreichern Bilde
ware vorgeſtellet worden. Auf': die geiſtige Bil
dung der Seele, auf den Eindruck der Tugend
kommt das Gluck des Menſchen an, nicht auf
Enthaltnng gleichgultiger Dinge. Das vollige
Gluck des kunftigen Weltburgers lieget allein in
einer vernunftigen Entwickelung ſeiner Neigun
gen und ſeiner Seelenkrafte. Daher kann eine
ubertriebene Demuth, die gewaltſahme und viel—

leicht ſtrenge Beobachtung derſelben, wurklich
dem nachdenkenden und eitlen jungen Struenſee
die Grundfatze der Religion erſtlich ſchwach, und
zuletzt, wie er aus den Zwang der niedrigen
Schule in die Freyheit der hohern gelanget, als
unnutz vorgeſtellet haben. Wurde man aber
ſeinem Feuer etwas nachgegeben, oder ihm nur
billige Regeln vorgeſchrieben, und ihn ſo auf

den
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den rechten Weg geleitet haben, ſo wurde man
bey ſeinem an ſich nicht boſen Herzen den Sieg
uber ſeine ſchwache Gegengrunde haben behaunp—

ten konnen. Da man aber aller Muthmaſſung
nach, ſein verſtecktes Feuer nicht wabhrnahm, ſo
befeſtigte er ſich in ſeinen Jrthumern, ſie ſchmei—

chelten ihn, wurden angenehmer und gewiſſer,
und ſeinem Temperament waren ſie um ſo ange—
meſſener, weil er die Wolluſt zu ſeinem hochſten
Gut machte, und darnach das Siſtem ſeines
ganzen Lebens einzurichten, fur gut hielt. Hat
vielleicht dieſer ungluckliche ſolche Lehrmeiſter ge

habt, wie ſie der konigliche Schriftſteller mah—
let? Genug ich verſtehe es; dieſer andachtige
Hofmeiſter, der auf eine grobe Art gelehrt, aber
ohne Lebensart, ohur Sitten iſt, in die Welt
ſich nicht ſchickt, und keine Einſichten beſitzt,
hatte ſelbſt, ehe er auszuſtehen iſt, eines Lehr—
meiſters notig, der ſich die Muhe nehme, ſcinen

Geiſt abzufeilen. S. 4aten Brief an Rothen—
burtt.

Man ſollte beynahe glauben, daß in der er—

ſten Erziehung unſers unglucklichen Miniſters
der Grund zu ſeinem Verderben geleget worden.

Vernunftige Manner, welche, als er die
Schule des Wayſenhauſes mit der Univerſtta—

vert
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verwechſelt, wenigſtens einige Lehrſtunden mit
ihm abgewartet haben, wollen nichts Hervor-
ſtechendes oder ſich Unterſcheidendes in den Zei
ten ſeiner akademiſchen Jahre an dieſem jungen
Menſchen bemerket haben. Jedoch ſoll einer
von ſeinen Comilitonen, als er zum Conferenz
Rath ernennet worden, in einer lleinen Land—
ſtadt, in welcher er als Jnformator gelebet, ſich
haben merken laſſen: Man wurde es ſehen,
Struenſee wurde ein groſſes Spiel ſpielen, er
ware ein Kopf, der alles wagen, verſuchen und
das auſſerſte durchzutreiben ſich wurde angelegen

ſeyn laſſen. Dieſer Mitgenoſſe ſeines Studirens
mußte ihn alſo vor vielen andern entweder genau—
er beobachtet, oder ſeiner Geſinnungen und
Denkungsart mehr als andere verſichert geweſen
ſeyn.

Wie denn eben dieſen Gedanken mit einiger
Arinderung bey dem ſchleunigen Fortgang ſeines

Gluckes, dem Grruchte nach, ſein eigener
Gottesfurchtiger Vater in verſchiedenen hohen
Geſellſchaften zu erkennen aeaeben, und ſich mit
dem Ausdruck: Sein Sohn wurde die
Gnade ſeines Monarchens nicht ertracten
konnen, alſo gar nichts gutes von ſeiner Erhe
bung vorgeſtellet haben ſoll. Jndeſſen muß der

junge
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jungen Struenſee dennoch ſeine Stndia nicht
bey Seite geſetzt, ſondern im Gegentheil mit
vielem Fleiße getrieben haben, weil die Folge
zeigen wird, daß er feine Curen in Altona und
den dortigen Gegenden gemacht, und eben da—
durch bey ſeinem nicht unangenehmen Umgang,
bey den groſſer Familien bekaunt und ſchatzbahr
geworden. Ja, ich kenne noch viele, welche
ihm ihr Leben zu verdanken haben, und es zu
ruhmen ſich gar nicht entlegen werden.

Gewohnlichermaſſen endiget, beſonders der

Arzneygelehrte auf den deutſchen hohen Schulen,
den Lauf ſeines academiſchen Fleißes damit, daß
er die Doetorwurde, welche in dem deutſchen
Reiche, beſonders in den Reichsſtadten, mit
einem vorzuglichen Rang und Anſehen begleitet
iſt, zu erlangen ſich ruhmlich beſtrebet. Dieſe
Pflicht ſetzte unſer junger Gelehrte nicht aus den
Augen. Er wurde Doctor in Halle und kani
alſo mit ſeinem Herrn Vater als Dortor nach
Altona. So ſehr ich mich bemuhet habe, von
ſeinem Lebensumſtanden dieſer Zeiten etwas grund
liches zu erforſchen, ſo habe ich dennoch nichts
weiter als folgende Zuge von ihm in Erfahrung
bringen konnen:

V Daß
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Daß er, vermuthlich von der Zeit an, wie
ſein Herr Vater nach Rendsburt als General—
Superintendent der Herzogthumed berufen wor—
den, eine Art von eigener Haushaltung, und
zwar ſehr ordentlich, gefuhret, ſo daß ſie einem
jeden unverhehrateten Wirth zum Muſter dienen
konnte.

Jn den Jahren 1760. 1761. und 1762.
hielt ſich der geweſene Herr Cabinets-Seeretaire
Panning bey demſelben auf. Sein Mittags—
Tiſch war auf einige, der Abendtiſch taglich auf
zwey gute Freunde zubereitet, und voliſtandig,

doch nicht uberflußig, aber ſehr ſchmackhaft be—
ſetzt. Die Speiſen waren außerordentlich gut,
leicht und doch nahrhaft. Die Mahlzeit wurde

jederzeit unter Schertzen und Lachen, ohne je—
mals einer Unanſtandigkeit Platz zugeben, Trotz
den jovialiſchen Mahlzeiten der luſtigen Pariſer,
zugebracht und vergnugt beſchloſſen.

Von allen denen Gelehrten, Soldaten, und
andern anſehnlichen Leuten, welche in dieſen Jah
ren den Herrn Doctor beſuchten, wird keiner ſa
gen rkonnen, daß jemals, wenn der Schertz
auch feurig wurde, derſelbige bis zu dem Grad
einer Ausſchweifung gekommen ware. Man
aß, man trank, man ſchertzte und lachte,- und

Gott

S T—
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Gott Comus hat wokl ſellten vergnugtere Ge—

ſellſchaften, als jene geweſen ſind, geſehen.
Keiner von denen noch lebenden Zeugen ſei

nes Umganges wird indeſſen ſagen konnen. daß
der Doetor. Struenſee etwas entſcheidendes ir

ſeinen Reden, Gebarden oder Anſtand gehab
habe. Seine Miene konnte bey einem heiſſe
Einfall ſehr in das ſatyriſche fallen, und ſei
Lacheln reitzte die Satyre zu vermehren. De
vor einigen Jahren verſtorbene gelehrte Her
Profeſſor Profe war faſt eine tagliche Geſel
ſchaft deſſelben.

Ein Zug mag wohl zum Beweiß dienen, da
dieſer wohllebende Phyſieus einen Hang zu eine
launigten Sathre gehabt haben mag. Es fi
ihm einmahl ein, vier Perſonen, die ſich al
vier und wider einer gegen den andern nicht gerr
in Geſellſchaft ſehen mogten, ohne daß ſie da
geringſte wußen, daß ſein Gegner gebeten wa
zur Mittagsmahlzeit zu bitten. Er kitzelte ſi
bey dem erſten ſauren Geſichte eines jeden ankom

menden Gaſtes, wenn er ſeinen Antipoden e
blickte, ſuchte die Geſellſchaft ſo viel an ihm wa
zur Freude zu fuhren, welches ihm aber wege

der eingewurtzelten gegenſeitigen Meinung, we
che ein jeder von dieſen Gaſten gegen den ander
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gefaßt hatte, nicht wohl gelingen konnte. Er
belachte den unruhigen Geiſt eines jeden, und
nahm ihrem Abſchied ganz'gleichgultig an. Ein
jeder von dieſen Gaſten raunte ihm in das Ohr:
warum haben Sie mir es nicht geſagt, daß Sie
jenen mit bitten wollten. Er lachelte und
ſpottete mit guten Fug und Recht uber einem Haß,
welchen die Pedanten ſo gerne ernahren und aus—
uben. Noch neulich erzahlte ein geſchickter Chi—
rurgus, daß er in dieſen Jahren bey demſelben

ein frohes Mittagsmal eingenommen habe. Nach
der Mahlzeit hatte ihm der Herr Doctor ſeine
ſchone Jnſtrumente, zum Aeecduchement nothig,

gewieſen. Er, der Chirurgus, hatte geſagt,
da Sie, mein Herr Doctor,, dieſe in unſern Ge—

genden noch ziemlich unbekannte und vernachla—
ßigte Kunſt treiben wollen, ſo konnen Sie ſehr
beruhmt, reich und nutzlich werden. Er hatte
aber die treuherzige Aniwort horen muſſen: ich
habe, wennich Jhnen die Wahrheit geſtehen
ſoll, weder Trieb, Gedult oder Luſt zu dieſem
mir durchaus unangenehmen Handwerk.

Jn ſeiner Schlafkammer ſtanden vor ſeinem
Bette zwey maßige Skelete, welche Leuchter mit

angebrannt geweſenen Lichtern in den Hunden
bielten. Ob er nun in dieſer nicht ſonderlich an

geneh
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genehmen Geſellſchaft, wurklich des Nachts ge—
leſen, um ſich bey Zeiten mit dem Tode bekannt

zu machen, kann ich nicht als eine Gewißheit be

haupten. Die Sache hat aber ihre Nichtigkeit,
und ſchien es uberhaupt, daß er ſich die Phyſik
grundlich zu ſtudiren, beſonders vorgenommen
hatte.

Er war in den beſten Famtlien in Altona,
deten man verſchiedene anzugeben vermogte, ſehr
wohl gelitten; man ſcherzte wohl mit ihm, und
er geſtand, jedoch allezeit auf eine feine Weiſe zu,

daß er ein Verehrer des ſchonen Geſchlechts ſey.
Wenn man ihn auch mit einer oder der andern
kleinen Geſchichte, welche loſe Leute von ihnĩ
ausgebracht hatten, roth zu machen ſuchte, ſo
lehnte er dennoch allen Scherz auf eine ſolche Art
von ſich ab, daß er die genauſte Discretion beo
bachtete, und uberhaupt haben die, welche vie
len Umgang und in verſchiedenen Jahren mit ihm
gehabt, dieſe Tugend an ihm bemerken wollen,
daß er von keinem Menſchen ubel geſprochen
habe. Ein feiner Scherz war immer das Ge—

wurz bey ſeinen Mahlzeiten, von welchen wurk—
lich die Schwelgereh und eine jede Ausſchwei—
fung verbannet war.

Bz3 Es
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Es lebte Doctor Struenſtee alſo wohl in die—
ſen Zeiten in einem ſehr glucklichen Mittelmaſſe
und ſind allem Anſchein nach dieſe Jahre, wenn

er ſein Leben in ſeinen letzten Tagen ernſthaft
uberdacht haben mag, vor ihn die glucklichſten
geweſen. Er ernahrte keine Schmeichler, man
aß bey ihm, weil die Freude nicht aus ſeinem
Hauſe wich, man war ihm dankbar, weil man
glaubte, daß er nur den Gaſten. ſeinen Ueberfluß
mittheilte, und man widmete ihm ſeine Freund—
ſchaft von Herzen, weil in ſeinen ganzen Um—
gang kein Jntreſſe zufinden war.

Jn dem Jahr 1763. wagte er ſich auf die
ſthlüpfrige Bahn der Schriftſteller. Vielleicht
wiſſen wenige Leſer, daß er auf dieſer Laufbahn
zu glanzen geſuchet hat. Es iſt aber eine
Wahrheit. Er und der Herr Panning ſchrie—
ben ein Journal. Dieſe Schrift nahm ihren
Anfang und ihr Ende im Jabr 1763. Jhr
Titel iſt Monatsſchrift zum Nutzen
und Vergnucten. Erſtes Stuck in Heumo
nath. Hamburg gedruckt und verlegt von Mich.

Chriſt. Bock. 1763.
Man wird in mancher Abhandlung ſchr

viele Laune und gute Einſichten finden und man

kann auch gewiſſe Dinge, die dem Rath und dem

Ange



Angeden Struenſfees, daß ſie in dieſen Jahren
geſchehen ſind, beygemeſſen werden, alſo. bemer—

ken, daß man ſiehet, er habe um die Zeit ſchon
das gedacht, was er bey der Zunahme ſeiner
Gewalt als nutzlich angeſehen hat. Jch will a
hier nur ein Beyſpiel anfuhren, und meine Leſer 4
werden mir Gerechtigkeit wiederfahren laſſen.

J

Jn dem erſten Stuck endiget daſſelbe p. 94. fol je
gendes Epigramma.

ĩ

An die FJurſten.Jhr heiſt mit recht die Gotter unſrer Erde, a
Denn ihr erſchaft. O ſchone That!
Jhr ſprecht mir ein allmachtig: Werde,
Schnell wird aus dem Laquay ein Rath.

Es hat alſo der Autor ſchon 1763. ſo gedacht. J
Bals nachher der Miniſter vermoge der Cabinets J

woJjordre vom 12ten Febr. 17714. dem Stand der 4

j

5
Bedienten hart zu fallen, ſich bemuhet hat.
Man wird indeſfen ans denen Abhandlungen, tg

welche qlaublich von Struenſte ſelbſt aufgeſetzt
f

ſind, ſehen, daß es ihm nicht an Einſichten und
an einem Hang zu der Satyte gefehlet habe.

J

Daß ihm aber, den gelehrten Lorbeer zu verdie
nen, kein rechter Ernſt geweſen ſeh, oder er auch ts
ſchon damalen der Arbeit mude geworden, kann
das geſchwinde Ende dieſer Schrift, in welcher

B 4 dennoch
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dennoch ganz artige und der Welt nicht unnutze
Abhandlungen vorkommen, zeigen.

Als ihn ein Freund fragte, warum er die
Schrift nicht forſetzen wollte, gab er kurz und
gut zur Antwort: Es kame nichts bey dem Hand

werk der Schriftſteller heraus. Und er hatte
nicht unrecht. Er beharte alſo bey der Ausubung
ſeiner Kunſt, und vermittelſt derſelben erhielt
er den Zutritt in dem Hauſe Sr. Exellence des
Herren Grafen von Ranzow Aſchberg, deſſen
Gemahlin er bey ihren Blattern bediente, des
Herrn Geheimtenraths von Berkenthien zu
Pinnebertg und auch von Solenthal, ehe
maligen Oderhofmeiſter des Konig Criederichs
V. und nunmehr Adminiſtrator der Grafſchaft
Ranzowo, wo er vermuthlich ſeinnen ungluckli—
chen Mitgeſellen und Freund, den von Brandt
hat kennen lernen, und in dieſen Zeiten muß

das unaufloßliche Band der Freundſchaft, wel
ches mit dem Tode aller beyden beſiegelt iſt, ge

knupft worden ſeyn.
Hier entſtehet aber ein moraliſcher Contraſt.

Doctor Struenſee mit ſammt ſeinem Freund
dem von Brandt hatten, wie die Folge ihres
Lebens zeiget, in Abſicht der Religion verdorbene

und vielleicht ausgelaſſene freye Grundlſatze.

Man
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Man kann in der Geſchichte ihrer letzten Tage
nicht recht ſehen, ob la Mettrie aller beyder
Lehrer oder der Zeitung nach, nur des erſtern

Abgott geweſen. Es ſcheint, daß der von
Brandt verſchieden im Denken von Struenſee
geweſen und vielleicht viele der reinen Religion
entgegenſtehende Satze aus dem Buſen des ge—
liebten Frankreichs, der Sirene unſers Nordi—
ſchen und Deutſchen Adels mitgebrache habe.

Betanntermaſſen iſt Sr. Exellence der Herr
Adminuiſtrator Baron von Solenthal das Mu
ſter einer eremplariſchen Gottesfurcht geweſen,
und wie man nicht anders weiß, hat die unge—
heuchelte Frommigkeit der Frau von Brandt,
derieiben auch ſein Herz zugewendet, und ſie
innrau einer teuren Gehulfin gegeben.

2

Wie nun dieſe junge freydenkende Freunde
die Scharſſichtigkeit zweyer ſo wurdigen und
Welterfahrnen Perſonen bey einem beynahe tag

lichen Umaang haben hinter das Licht fuhren
konnen, bleibet wohl cin moraliſches Problem,
das der, welcher den Umgang auf Ranzow
dazumal nicht genau beobachtet und mit Augen
geſehen hat, ſchwerlich wird beurtheilen konnen.
Und wem hatten die ſchrecklichen Folgen dieſer
Freundſchaft beyfallen ſollen? Nach dem Abſter

ue Bs5— ben
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ben Sr. Excellenee des Herrn Geheimtenraths
von Berkenthin iourde Sr. Excellence der Herr
Geheimte Conferenzrath von Ahlefeld Amtmann
zu. Pinneberct, und auch dieſem Hauſe wurde
der Doetor Struenſee angenehm.

Jch muß mich wieder mit dem Wortlein:
Soll zu behelſen ſuchen. Um dieſe Zeit ſoll,
das hat wir eine glaubhafte Perſon erjzahlet,
unſer Struenſee, den ſein ſchwarzer Damon
vermuthlich reitzte, den Abſcheu, die Pflichten
eines Artztes getrenljch auszuuben, bey mehr
als einer Gelegenheit und in vielen Geſellſchaften
ſehr deutlich geaußert, auch wurklich die Aus—
ubung ſeiner Kunſt in Altona gewißermaßen
vernachlaßiget, und ſeine meiſte Zeit und Suga

dieſen hohen Familien in Pinneberg und auf
Ranzow allein gewidmet haben.

Jn Pinneber brachte ihm auch ſeine ſehr
gluckliche angewandte Arzneykunſt die Hochach—

tung der Frau von Berkenrtin zu wege, ſo wie
ihm auch wegen ſeines freyen, witzigen und be
lebten Umganges, die Frau von Bulow Ge—
mahlin des Herrn Stallmeiſters von Bulowo,
der dennoch in etwas mit in ſeinen Fall verwickelt
worden, ihre Gnade zuwandte.

Dieſen



Diieſen Damen ſoll er ofters ſein Verlangen,
in Copenhatcten angebracht zu werden, wenig—
ſtens ſchertzhaft mit den Worten zu erkennen ge—
geben haben: Machen ſie nur meine Damen und
Gonnrinnen, daß ich erſt nach Copenhatten
komme, ſo will ich meine Sache ſchon machen.
Hatte der gute Doetor bey dieſem ſo auſſerordent
lichen Verlangen, (da er den v. Voltaire als
Lehrer angenommen haben ſoll, welches mir aber
aus verſchiedenen wichtigen Grunden gar nicht

wabhrſcheinlich geworden,) nach Copenhatten
zu kommen, doch an ſchwarz und weiß
gedacht.
Er wat alſo in drey vornehmen, reichen und

betrachtlichen Familien, welches auch ſeine letzte
Briefe bezeugen, wurklich nicht allein beliebt,
hochgeſchatzt, ſondern auch wegen der glucklichen
Ausubung ſeiner Kunſt, ſo wie bey vielen ange—
ſehenen Familien in Altona, in Betracht qezo

gen. Und wie glucklich wurde dieſer Ball der
menſchlichen Zufalle geweſen ſeyn, wenn er dieſe

ſelige Mittelmaßigkeit eines ſanften Privatlebens,
Auſchlagen vorgezogen hatte, welche man zwar
nur durch den Flor der Ungewißheit bemerken
kann, ſie aber als eine tadelswurdige und un—

mogliche Chimare betrachten muß. Dieſe Lieb—
lings—

 2
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linqschimare auszufuhren, war nicht einmal ein
anſcheineuder Grund, ſo weit das gar nicht un
terrichtete und vollig ungewiſſe Publicum etwas
zu ſchlieſſen fahig iſt, da. Alles was man lie—
ſet iſt dunkel.

Die Frau von Berkentin, gebohrne Gra—
ſin von Callenbertt, wurde in dieſen Jahren
als Oberhofmeiſteriu von des Cronprinzens Ko—
niglicher Hoheit nach Copenhagqten berufen.
Wer dieſe erhabene Dame kennet, wird nicht
leuqnen konnen, daß ihr edler Charaeter ihrem
Geſchlechte Ehre macht, und ſie jedem redlichem
Maun als ein Muſter deſſelben darſtellet. Sie
iſt es wurdig weit beſſer geſchildert zu werden.
Vielleicht aus Ueberzeugung der gepruften Ge—
ſchicklichkeiten in der Ausubung der Arzneykunſt,
hat die Bekraftigung durch ihre Zeugniſſe mit
gewirket, daß unſer Doctor ſeinem Schickſal
und ſeinem Entzweck naher kam.

Genng, er wurde Leibmedicus den zten April
1768. und verwaltete dieſes Amt auf der ganzen
Reiſe allem Bermuthen nach, mit einer auß
merkſamen Geſchicklichkeit und Treue, welche
ihm des Monarchen Gnade vorzuglich zuwege
gebracht hat. Er wurde zu Oxford Doctor,
und bleibet alſo in dem Verzeichniſſe der Docto

rten
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ren dieſer Univerſitat ein ſich ſehr unterſcheiden—
der Gelehrte, da er nur mit dem Koniglichen
Sardiniſchen Leibmedicus Graf von Carbury,
der 14 Jahre in Orford ſtudiret hat, der zweyte
Auüslander iſt, welchem dieſe Wurde geworden.

Ehe ich das was eine in Copenhagen her—
ausgekommene Schrift, betietelt: Lebensbe—
ſchreibung des Grafen Struenſee rc. rc.

auſſerordentliches ſaget, anfuhre, will ich das,
was uns von dem Vater und den Brudern dieſes
Unglucklichen, bekannt geworden, mit Nach—
richten, welche noch nicht allen bekannt ſind, ein

ſehalten. Von dem Vater ſchreibet der reiſende
Deutſche dieſes: Adam Struenſee, der
Gottesqelahrheit Doctor, Koniglich Duniſcher
Oberconſtſtorialruth und Generalſuperintendenten

der Herzogthumer Schleßwig und Hollſtein, iſt
der Vater des Grafen von Struenſee, deſſen
Nahmen die daniſchen Geſchichtſchreiber.kunfti—
ger Zeiten vorzuglich bemerken werden. Er iſt
1708. den gten Sept. zu Neuruppin geboh

ren, folglich er ſo wohl als ſeine zu Halle im
Magdeburgiſchen gebohrne Sohne, ein Unter
than des Konigs von Preuſſen. Nachdem er
auf der Schule zu Ruppin und auf der Sal—
dernſchen Schule zu Brandenburg den Grund

zu
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zu den Wiſſenſchaften geleget, ſo widmete er ſich
der Gottesgelahrheit, bezog im Jahr 1727. die
Univerſitat Zalle, und 1728. die zu Jena.
An benyden Orten beſuchte er die Lehrſtunden der
beruhmteſten Manner, und erwarb ſie durch
Fleiß und Uebung diejenige Geſchicklichkeit, wel—
che er in der folgenden Zeit durch Schriften und
im Predigtamte ſo vorzuglich an den Tag geleget

hat. 1730. gieng er von Jena ab, nachdem
er daſelbſt den Ruf an zwey Orten als Prediger,
und einen andern ein Schullehrer zu werden er—
halten hatte. Nachdem er ſich ſorgfaltig gepru—
fet hatte, entſchloß er ſich denjenigen Vorſchlag
anzunehmen, der ihm die Stelle als Hofdiaconus
bey der regierenden Reichsgrufin von Sayn und
Witttenſtein zu Berleburtz gewahrte. Er
trat dieſes Ammt zu Berleburtg im Jahr 1730.
an, blieb aber nur kurze Zeit daſelbſt, indem er
1731. ſtatt des verſtorbenen Paſtors John als
Prediger bey der Gemeine des Neumarkts zu
Jalle im Magdeburgiſchen berufen ward. Er
nahm dieſe Stelle an, und bielt am Sonntage
Exaudi 1732. zu Halle ſeine Anzugspredigt.
Dieſe Gemeine behielt ihn nur einige Monathe,
allermaſſen er noch in eben dem Jahre zum Pa

ſtor der Moritzkirche in Halle berufen ward.

1739.



3

1739. bekam er das Paſtorat bey der Ulrichs
kirche in Zalle, und bey dieſer ſeiner drittten
halliſchen Gemeine blieb er bis 1757. da er t
Koniglich daniſcher Conſiſtorialrath, Probſt des J

Altonaiſchen und Pinnebergtiſchen Conſiſto
rii, und Hauptpaſtor der EvangeliſchlutheriſchenGemeine nach Altona berufen ward. 1760. 4
gieng mit ihm eine neue Veranderung vor, denn e
er ward wegen ſeiner vorzuglichen Verdienſte J

zum.Oberconſiſtorialrath, Generalſuperintenden—
ten in den Herzogthumern Schleswig und f
Hollſtein, auch Probſt in den Aemtern Got— ſf
torf, Rendsburg, Huſum und Schwab— ny

f—

ſtedt, wie auch in dem Domeapitelsdiſtrickten
ernennet, und bekam nunmehr ſeinen beſtandigen E

Aufenthalt zu Rendsburg. Er iſt ein Mann L
von einer anſehnlichen Groſſe und ernſthaften An j

ſehen, ein guter Canzelredner, der mehr die
s

Erbauung ſeiner Zuhorer, als durch einen ge— J
L

kunſtelten Vortrag zu glanzen, zum Augenmerk v

hat, und ein Beforderer des thatigen Ehriſten—
thums. Mit ſeiner Ehegenoßin, Maria Do— J
rothea Carlin, einziger Tochter des Konigl.

J

daniſchen Juſtitzraths und erſten Leibmediei Doc
trtor Johann Samueil Carl, welche er ſich E

nuut

1732. uoch zu Berleburg, wo ſein Schwieger—

vater
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vater damals als Graflich Sayn und Wittten
ſteiniſcher Leibmedieus ſtand, beygeleget, und
1771. durch den Tod“) verloren, hat er fol—
gende Kinder erzeugt:

1. Sophia Eliſabeth, gebohren den raten
April 1733. eine Ehegenokßin des Superinten—
denten zn Brandenburtt, SamuelSrtruenſee.

2. Carl Auguſt, Konigl. daniſcher Ju
ſtitztath.

z. Johann Sriederich Graf von Stru
onſee; geweſener Ronigl. daniſcher Cabinets
miniſter.

4. Samuüel Adam, gebohren zu Zalle
den rſten Oetober 1739.

5. Maria Dorothea, gebohren den 12ten
Merz 1744. eine Ehegenoßin des Konigl. dani
ſchen Conſiſtorialraths und Paſtoris zu Schles
wiet, Theophilus Chriſt. Schwallmann.

ð. Johanna Venrietta, gebohren zu Halle
den Zzten Sept. 1745. ſtarb jung.

7. Gotthilf Chriſtian, gebohren zu Zalle
den 12ten Decemb. 1746. ſtarb jung.

8. Gott

J Die Miderlegung dieſer Nachricht ſihe in
folgenden.



8. Gorthilf Chriſtian, gebohren zucalle
den 7ten May 1752. Konigl. daniſcher Second
Lieutenand des Leibregiments.

Unter dieſen Geſchwiſtern ſind nun in den
Fall des Bruders verwickelt worden:

Carl Auctuſt Struenſee, Konigl. dani—
ſcher Juſtitzrath und Deputirtet des General—
finanzeollegii bey der deutſchen Cammer, iſt der
alteſte Sohn des Generalſuperintendenten, und
1735. den gten Auguſt zu Halle gebohren. Er
hat zu Halle ſich der Gottesgelahrheit gewidmet,
ward hernach Profeſſor der Matematick auf der
Ritteracademie zu Liectnitz, in welcher Stadt
er auch des Hofraths Mullers Tochter heyra
thete, die noch daſelbſt wohnet, 1769. aber auf
Veranlaſſung ſeines Bruders des Cabinetsmini
ſters nach Dannemark berufen, zum Juſtitzrath
ernennet, und als ſtatt der aufgehobenen Rente—
und Zollkammer, auch des Commerzeollegii, am
gten Junius 1771. das Generalfinanzeollegium
errichtet war, bey der deutſchen Cammer zum
Deputirten erklaret wurde. Seine in Druck
gegebenen Schriften zeigen ſeine Geſchicklichkeit,
wie er denn auch 1771. Anfangsttrunden der
Befeſtigunchskunſt, herausgegeben hat, welche
allgemeinen Beyfall gefunden. Der Fall ſeines

C Bruders
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Bruders zog den ſeinigen nach ſich. Die kunf—
tige Zeit wird entwicklen, wie weit die gegen ihn
angebrachten Beſchuldigungen gegrundet ſind.

Weil Samuel Adam Struenſce gar nicht
in dieſe Begebenheiten verwickelt geweſen, und
auch uberdem in der Stille bey dem Vater lebet,

ſo iſt nur noch ubrig Gotthilf Chriſtian Stru
enſee, Konigl. daniſcher Secondlieutenant des
daniſchen Leibregiements zu Fußs, iſt der jungſte
Bruder des Cabinetsminiſters, und den ?7ten

May 1752. zu Halle gebohren. Et hatte
gleichfalls den Wiſſenſchaften zu Göttingen ob

gelegen,“) ward aber den 27ſten Junii 1771
auf Empfelung ſeines Bruders zum Secondlieu
tenant des daniſchen Leibregiements zu Fuße er—

nennet. Bey der durch den Fall ſeines Bru—
ders veruhrſachten groſſen Veranderung ward er
zwar gefanglich eingezogen, erhielt aber bald
ſeine Freyheit mit dem Befehl, die daniſchen
Staaten zu verlaſſen.Um nun dieſe Nachrichten aus dieſer in Zalle

ausgegangenen Schrift vollends herzuſetzen, ſo

ſaget dieſelbe p. 103. von dem Miniſter Stru—
enſee

Die Widerlegung dieſer Nachricht ſihe in.
folgenden.



enſee annoch dieſes: Er ward Konigl. Leeteur, J
1769. den 12ten May ernannte der Monarch

denſelben zum wurklichen Staatsrath, und am
14ten May 1770. zum Conferentzrath; im De— 3
cember 1770. zum Maitre des requettes, und

J

b
1771. im Julius zum geheimten Cabinetsmini—ſter. 1771. den 1ten Julius erhob ihn dor 5

eKonig in den. daniſchen Grafenſtand, und in 149

eben dem Jahre ertheilte ihm der Konig den neu J
geſtifteten Mathildenorden am 2g9ſten Jenner, J

als am Stiftungstage 1771. fiel dieſer vielgel—
ßßtende Miniſter in Ungnade, und die kunftige E

Zeit wird uber die Urſachen derſelben, ſo wie f—
reuber den Grund oder Ungrund aller ihm beygo— n

meſſenen Verbrechen, ein mehreres Licht verbrei
ten. Er iſt groß von Perſon, mehr langſahm
als feurig, folglich zu Ausfuhrung groſſer Un

iaternehmungen brauchbar, keiner Verſtellung fa
hig, uneigennutzig, barmharzig und uberhaupt Jti
von einem guten moraliſchen Character, allein

L

von der Seite der Staatskunſt, der notigen j

Vorſicht und Klugheit, um weder fremde Machte

gerade zu vor dem Kopf zu ſtoſſen, noch die Feind ſg
ſchaft der angeſehenſten Hauſer des Landes ſich ng

f

auf den Hals zu ziehen, mogten ſich ihm Fehler z
vorwerfen laſſen.

C2 Jn



Jn einem unterm aten Marz 1772. von
Rendsburg aus an dieſem unglucklichen Sohn,
abgelaßenen Schreiben, benennet der Bater drey

große Krankheiten deſſelben. Da dieſes Schrei—
ben ſchon zum oftern auch in D. Munters Be
kehrungsgeſchichte abgedruckt erſchienen: ſo halte
es fur uberflußig, es abermals hier. einzürucken.

Es iſt mir indeſſen beſonders vorgekommen,
daß in dieſem Brief einer ſo ſchweren Krankheit,

welche dieſer ungluckliche Miniſter m Gedern
ausgeſtanden habe, gedacht wird. Man findet
in allen Nachrichten keine Spur, um welche
Zeit und in welchen Umſtanden er in Gendern
oder Gedern, einem Flecken, Reſidenzſchloß
und Herrſchaft am Vogelberge geweſen ſeyn

li. ig.
Die ſchwere Krankheit in Altona muß er in

den erſten Jahren ſeines Daſeyns ausgeſtanden
haben, und iſt es freylich zu bewundern, daß
er ſich durch dieſe Anmahnungen, welche ſonſt

viele Menſchen zu einer ſtillen Lebensart zu fuhren
vermogend ſind, nicht hat abwenden laſſen, auſ—

ſerordentliche Dinge zu begehren. So viel ich
habe erfahren konnen, und wie man auch, wann
der Vater ſaget: „Dein Herz wird es dir ſagen,
„wie, ob und in wie ferne du meinen vaterlichen

J
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„Vermahmungen nachgekommen biſt,“ ſchlieſſen
kann, ſo mogen vielleicht ein und andere bey
der etwas freyen, aber wirklich nicht aſotiſchen
Lebensart des jungen Phyſicus, wenn der Vater J

ihn in Altona beſuchte, geſchehen ſeyn. Den— J
noch ſind aber wohl, wie es immer geſchicht,

i

mehr uble Geruchte von dem etwas zu freyden—
4

kenden Sohn durch die allerliebſte Schmahſucht 14
der heuchleriſchen Welt ausgebreitet worden, als 3

ſes jemals die Wahrheit geweſen iſt. Da man
weiß, daß er uberhaupt kein Verguugen daran ſ
geſunden, von andern Perſonen ubel zu reden, J
ſo iſt es um ſo viel warſcheinlicher, daß er ſeinen iß
frommen Vater noch weniger durch eine beleidi—

gende Wiederſpenſtigkeit ſchon in dieſen Zeiten iß
gereitzet und gleichſam, wie ein elendes Geruchte n

es auszubreiten geſuchet hat, ſeinen Ungehorſam Eve

zu verfluchen gezwungen, und noch weniger iſt le
es mit der Warheit zu verbinden, daß er unge—
ziemende Ausdrucke von ſeinem Vater und ſeiner

Denkungsart in offeytlichen Geſellſchaften als
ein Witzling der Mode, gebrauchet habe. We—
nigſtens iſt bis zu einer ſtehenden Warheit von
einem ſolchen Vergehen nichts bekannt geworden,

und mag alles, was davon in der Welt ausge—
ſtreuet iſt, als ein Geſchenke der geiſſelnden

C3 Schmah
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Schmahſucht, welche Ungluckliche zu beſchim—
pfen bemuhet iſt, angeſehen werden.

So viel ſiehet man indeſſen aus den Briefen
des betrubten Baters ſo wohl, als aus ſeinem
eigenen Geſtandniſſe an die Frau von Berkentin,

daß er ſo, wie er an Wurden und Gluck ſtieg,
ſeine ehemalige Beforderer, Freunde, Ver—
wandte und Bekannte, von ſeinem Fluge zu
ſehr berauſchet, vernachlaßigte, und da er ſeine
Erhohungen nicht einmal ſeinem Vater bekannt
machte, wie leicht war es ihm, die Freundſchaft
bey Seite zu ſetzen. Eben dieſe Warheit iſt
durch die Nachrichten einiger ſeiner ehemaligen
Freunde, die in dem Fall waren, als er Maitre
des Requetes geweſen, den Thron anzufiehen,
bekraftiget worden. Er hat dieſen ehemaligen
Freunden wirklich ſtoltz und hart begegunet, und
eben dieſe ſtreuten es aus, daß er die Worter:
Tugend, Menſchenliebe und Freundſchaft, als.
einem groſſen Geiſte unanſtandige Begriffe, vol—
lig verkennte, und wie leicht glaubet die ubrige
Welt das, was erſt wahrſcheinlich wird, als
eine Wahrheit?

Daß aber einige ſeiner nachſten Verwandten,

als er wirklich ſeinem Untergang ſich naherte,
geſaget haben ſolleu, er hatte ſie in ſeinem Gluck

ver:



verkannt, ſie verkennten ihn in ſeinem Ungluck,
kommt mir unglaublich vor. Es ſind Erzah
tungen und Geruchte. Lieblos zu ſeyn, iſt in—
deſſen ein nieht unbekanntes niſter, welches man

haufig antrift.
Daß Struenſte aber in ſeinem Gluck der

Freundſchaft nicht vollig abgefaget hatte, zeiget
ſein Verhalten gegen ſeinen unglucklichen Freund
den von Brandt, und ſcheinet es daher, daß

l

ſein Anſtrengen, die Freundſchaft nicht zu fuhr
len, mehr eine Verblendung als ein wirklicher
Vorſahz, alle Tugend und dieſe ſanfte Leidenſchaft R
aus ſeinem Herzen vollig zu verbannen, gewes

ſen ſey.Daß ubrigens ſein wurdiger Vater ſeine Fa 7
higkeit oder Neigung, ſich verblenden zu laſſen,
gekannt haben mutz, und ihn davor gewarnt ha
ben mag, kann Man wohl ziemlich gewis aus J

einigen ſehr deutlichen Perioden dieſes Briefes E
Ewahrnehmen. pr

Der Jnhalt dieſes Briefes ſelbſten ſtimmet
ubrigens mit der dogmatiſchen Lehrart des Herrn

Superintendenten vollig uberein. Er macht dem t
4

an ſich ſchon genug gekrankten und um dieſe Zei— J
ten dem Chriſtenthum ſich nahernden Gefangenen uü

keine Vorwurfe. Er weiſet ihn als ein uartlj— E

J
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cher Vater auf die Heilsmittel ſeiner Seele, und
gehet bey dem, was in der Welt geſchehen war,
um die wallende Seele nicht mehr zu kranken,

ſanft voruber. Die Predigt der Strafe und
der Verdammniß war hier unnutz, der Troſt
konnte dem unglucklichen und von den Lehren des

Chriſtenthums geruhrten Sohn allein angenehm
werden.

Da der Brief dieſes unglucklichen Sohnes
relativiſch auf den vorher erwehnten ſeines Vaters
iſt, ſo verweiſe ich dem geneigten Leſer gleichfalls
auf D. Munters Bekehrungsgeſchichte dieſes un
glucklichen Grafens, wo derſelbe mit der Beyſchrift
des Herrn D. Munters abgedruckt zu finden iſt.

Sonſten muß man auch zum beſondern Lobe
des Herrn Generalſuperintendenten anzufuhren
nicht vergeſſen, daß er ſich die daniſche Sprache
ſo zu eigen gemacht, daß er imden Diſtrieten des

Herzogthums Schleswitz, in welchen ſchon
Daniſch geſprochen wird, auf den Viſitationen,
und gewiß in rinem zierlichen Ausdruck, in da—
niſcher Sprache ſeine Amtspflichten auf das er
baulichſte auszuuben gewohnet iſt. Hatte doch
der Sohn dem Fleiß und der Emſigkeit des Va
ters, ſeinem Amte wohl vorzuſtehen, nachge—
ahmet!

Das
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Das Ungluck hat dieſer gute Vater chriſtlich

und gedultig ertragen. Rendsburt hai ſeine
Gelaſſenheit an dem ungiucklichſten Tage, als
der Sohn der Gerechtigkeit aufgeopfert wurde,

u bewundern Gelegenheit gehabt. Er ſoll ſich
mitten in der zweifelhaften Betrubniß gegen einen
Freund haben verlauten laſſen, daß, wie auch
das Schickſal ſeines Sohnes ausfallen wurde, es
immer zu der Verherrlichung des Reiches Gottes
dienen mußte. Vielleicht hat der Triumph der
Religion in dem Herzen des Sohnes auch dieſe
Verherrlichung zu ihrer Wirklichkeit gebracht.

Daß die Frau Mutter des unglucklichen Gra—
fens noch dem 4ten Merz 1772. am Leben gewe—
ſen, beweiſet der Jnhalt des oben angefuhrten
Briefes, und noch mehr der Ausdruck des Herrn

Doctor Munrers, wenn er ſchreibet: Jch
„gebe Jhnen und ſeiner frommen betrubten Mut—

uter die heilichſte Verſicherung c. warum die
Halliſche Nachricht ſie 1771. hat ſterben laſſen;

kann ich nicht errathen.
Jn dem Briefe des dem Tode ſich nahenden

Struenſees findet man, ſo wie in den andern,
ungemein viel ſanftes. Sie bewegen nicht, aber
ſie reitzen, von ihm das Gute, was in ihm ver—
borgen war, als eine Wahrheit anzunehmen, und

C daher
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daher ſicher zu ſchlieſſen, daß, wenn er mehr
Philoſoph geweſen, er auch weit eher als ein
rechtſchaffener Mann, der ſich von der Tugend
leiten ließ, wurde ſeine Chimare verkaſſen und
als ein Chriſt die Nothwendigkeit, ſeine groſſe
Pflichten in Obacht zu nehmen, fur ſeine erha
benſte Schuldigkeit angeſehen haben.

Auſſer dieſem durch die Bekehrungsgeſchichte
autoriſirten Brief ſind annoch zwey andere unter
geſchobene Briefe unter folgenden Titeln dem Pub
lico in der Geſchwindigkeit mitgetheilet und aus
dem Daniſchen uberſetzet worden:

Ein merkwurdiger Brief. an den Grafen J.
g. Srruenſee, von ſeinem Vater. Flens-
burc 8vo.

Ein merkwurdiger. Brif an den Grafen J.
C. Struenſee, von ſeiner Mutter, nach dem
TCopenhagiſchen Eremplar. Hadersleben 1772.

Jn wie weit die geſchwinden Verfaſſer dieſer
Briefe, die Geſinnungen auſerſt betrubter Eltern
ausgedrucket haben, muß ich den Critikern uber
laſſen. Mich haben ſie nicht ſonderlich erbauet.

Ueberhaupt werden die, ſeit dem die Preſſe
freygegeben worden, ausgegangenen Schriften
zeigen, daß ein Schwarm von Scribenten es
allein ihr Hauptwerk ſeyn laſſen, eben den Mann,

durch



durch deſſen Angeben vielleicht eine ſo nutzliche
Freyheit der Nation geſchenket worden, anf allen,
Seiten anzufallen, und allen ſeinen Handlungen
eine uble Wendung zu geben. Struenſee machte
der menſchlichen Freyheit in Dannemark ein groſ—
ſes Geſchenke, ſeine Belohnung war aber von
der Seite der Schriftſteller die allgemeine Beloh—

nung der Welt. Die Auzeige der in den Jabren
71. und 72. ausgegangenen Stachelſchriften,

welche bey jedem Jahre folgen ſoll, wird das,
was ich hier vorausſetze, in eine Wahrheit ver
wandeln.
Warunm aber hat man den Brief einer be—

trubten und gottesfurchtigen Mutter eines un
glucklichen Sohnes dem Publico vorenthalten?
Die Tochter eines Carls hat viel zu viel Vor—
urtheil vor ſich, als daß ein jeder, dem dieſes
Mannes Verdienſte bekannt ſind, nicht glauben
konnte, daß ſeine Tochter einen derjenigen Briefe
wurde geſchrieben haben, welche durch das trau—
rige Gefubl einer ſich der Allmacht ubergebenen
Seele, ihr ganzes Licht verbreiten. Es fehlet
von den Briefen Struenſges auſſer dem noch
ein anderer, welcher dem Publico nicht bekannt
gemacht worden, und der vieler Aufmerkſamkeit

werth ſeyn ſoll.
Die

—S
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Die Geſchicklichkeit des Herrn Juſtitzraths
Carl Auttuſt Struenſees, beſonders in ma—
thematiſchen Wiſſenſchaften, iſt bekannt; die
qute Aufnahme ſeiner der Welt mitgetheilten
Schriften, iſt der klare Beweiß dieſer Warheit.)
Er wurde den 17ten Jenner natuklicher Weiſe
im Anfang als Bruder des verbrecheriſchen Gra
fens ſchuldiger angeſehen, als es die Folge der
Zeit uns gelehret hat. Daher war ſein Gefang
niß hart. Es wurde bald gemildert, und man
ſahe ſehr hald an ihm die gutige Regierung der
daniſchen Monarchen ausgeubet. Gegen den
7ten Febr. wurden ſeine Schriften von der nieder—
geſetzten Commißion unterſuchet. Jm Merz
monath wurde er verhoret, ſeine Gefangenſchaft
noch mehr erleichtert, und endlich haben wir von
ſeinem Schickſal und deſſen Ende in den Ham—

burger Zeitungen folgendes geleſen:

Der
H Die bisher bekannten Schriften, deren Fort

ſetzung die wiſſeusbegierige Welt ohne meine
Anerinnerungen gewis wunſchte, ſind, ſowiel
mir bekannt geworden:

1) Anfangsgrunde der Artillerie. 1760. gr. zvo.
2) Anfangsgrunde der Kriegesbaukunſt. 1771.

gr. gvo.



AI—4

Der Juſtitzrath Struenſee iſt am Sonna
bend nach Lubeck abgereiſet. (den 2oſten Jun.)
wenige Tage vorher hatte er an den Geheimten—

Rath Freyherrn Juel von Wind, als erſtes
Mitalied der Jnquiſitionscammißion geſchrieben,
und ihn gebeten, daß er ihm die Erlaubniß aus—
wirken mogte, in die Stadt zu kommen, um
ſeine Sache ſelbſt zu berichtigen, oder daß auch
denen, mit welchen er es zu thun habe, erlaubt
wurde, zu ihm in die Citadelle zu kommen. Jn
dem Antwortsſchreiben erhielt er die Nachricht,
daß ihm letzteres verſtattet werde. Der Konig
hat ihm auch eine Obligation auf 200o0 Thaler,
die er kurz vor den 17ten Jan. von ſeinem Bru
der geliehen, geſchenkt, und vom Aten Jul.
ſchreibet die Zeitung:

„Der Juſtitzrath Struenſte iſt gleich nach
„ſeiner Ankunft zu Lubeck nach Rendsburg
„gereiſet, um daſelbſt ſeinen Vater den General—
„Superintendenten zu beſuchen.“ Hier muß ich
ihn verlaſſen, vermuthlich wird er wieder nach
Liectnitz gehen. Welch eine Unterhaltung!
Seine Verantwortung ſoll nur drey Bogen

enthalten haben, aber bundig, treffend und
mannlich geſchrieben ſeyn. So viel iſt gewiß,
daß ſeine Gelehrſamkeit und Verdienſte nicht ge—

mein
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mein geweſen ſeyn ſollen. Ja ſie ſind von hohen
Perſonen im Reiche erhoben worden. Man hat
ihn wegen der Verwicklung mit dem Verbrechen
ſeines Bruders bedauert. Die Folaen haben
gezeiget, daß. dieſe Verwicklung dennoch nicht in

einer zu qenauen Verbindung beſtanden haben
muß. Man hat geglaubet, daß er! in der Ver—
waltung der Finanzen ſeinen Nutzen, wenn er
erſt von dem Reiche ſich eine ſichere Erkenntniß
wurde erworben haben, hatte ſtiften konnen. Er
hat auch als Deputirter der Rentekammer einen
und andern wohl verdienten und bey dieſen unru—
higen Zeiten hintan geſetzten Unterthanen Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen.

Kurz vor Weynachten 1771. reiſte der Herr
Lieutenant von Settner, ein Sohn des beruhm
ten und verdienſtvollen Geheimtenraths und Pro
feſſors in Zalle, mit ſeiner Gehulfin und noch
einen Begleiter nach Copenhatten. Den Um
ſtanden und den Verbindungen unter ihnen nach,

war ihm wohl von dem Herrn Juſtitzrath Stru
enſee dieſe Reiſe angerahten worden. Allein die
Zeiten anderten ſich zu bald, und der Herr Lieute—
nant von Sectner reiſte nach den Nachrichten
des Adreßceomtoirs ſehr bald wieder nach Lubeck,
und vermuhtlich von da, ſich bey ſeinen groſſen

Monare
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Monarchen ferner verdient zu machen, nach
Schleſien, wo er in der Gegend von Liegniz
Beſitze hat, und werden alſo die Verbindungen
der Freundſchaft, welche unter ihnen ſind, da
ferner fortgeſetzet werden konnen, wo ſie ihren
Anfang genommen haben.

Des Herrn Lieutenant Struenſte, der nicht in
Gottintten, ſondern in Kiel den Studien obge—
legen, Unſchuld, und daß er keinen Antheil an denen

Verbrechen, welche ſeiiem graflichen Bruder zur
zaſt geleget worden ſind, genommen hatte, muß
ſehr bald bekannt geworden ſeyn. Man verab—
ſchiedete ihn als einen auf hehen Schulen lebenden
jungen Menſchen, mit einem Geſchenke von 20c
Thaler und einen Reiſepaß. Er beſuchte ſeinen
betrubten Herrn Vater in Rendsburg, gieng nach
Hamburg, von da ihm die gar zu groſſe Neu—
begierde der Borſe, welche bey ſeinem Anblick auſ
ſerordentlich geweſen ſeyn ſoll, und dieſe Erzahlung

fiehet auch einer Stadt wie Hamburgt iſt, ahn
lich, ſeinen Aufenthalt in der Nahe nnd zwar in
Kiel zu nehmen, wohl angerahten haben mag;
von ſeinem weitern Gluck, welches ich, da ich
dieſes ſchreibe, an ſeinen Ort geſtellet ſeyn laſſe,
iſt bekannt geworden, was ich in der Note mit

mei
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meinem Gewahrtsmann anfuhre.“) Jch ver
laſſe die angefuhrte Halliſche Schrift, und
werde zu meinem Geleitsmann beſonders dieſe
daniſche ſehr unpartheyiſch und mit vieler Behut—
ſamkeit geſchribene Schrift, deren Titel ich bereits

angezeiget habe erwahlen. Dieſe Schrift,
welcher ich nunmehr als einer autoriſirten und
ſehr unpartheyiſchen Nachricht Fuß fur Fuß fol—
gen werde, machet uns ebenfals wenig von den
erſtern Jahren des unglucklichen Miniſters kund.
Sie ſaget von dem Vater deſſelben, daß er alle
vaterliche Fuhrſorge, das jzeitliche und ewige
Wohl dieſes Sohnes zu befordern, angewendet
habe. Daß der Sohn ein gutes Gedachtniß,

Gelehr-

 On apprend que Lieutenant Struenſee,
qeu peu de tems avant la detention du
Comte ſon frere, a obtenu ſon eongè
à Conenhaguen eſt arrivè à Berlin, et
que ſtant rendiu à Potzdam aupres du
S. M. l'a pris à ſon Service en lui accor-
dant une penſion et un rang parmi les
officiers, qu'on nomme de la ſuite du
Roi. ſourn. Encyclop. Avril 1772. p.
323. Mercure hiſtorique le Mois de Juin

1772. p. 673
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Gelehrſamkeit und Beurtheilungskraft beſeſſen.
Daß freylich ein Gerucht gegangen, er halte
nicht viel von der Religion, und auch dieſerwegen
habe ihm ſein Vater ſtets ſein Mißvergnugen be—
zeuget. Jndeſſen waren unter ſeiner kurzen Mini
ſterſchaft dennoch viele nutzliche Veranderungen
geſchehen, und manche gute Verordnung ausge—

gangen.

Meine mich leitende Schrift ſagt ferner: der
Konig liebte Struenſee, und daß die Konigin
Carolina Mathilda ihn ebenfalls liebte und
viele Gnade vor ihn hatte, daran durfte keiner
zweifeln. Da ihn nun beyde Majeſtaten ſchatzten,
ſo war es deſto leichter alles das zu werden, was
er wurde, aber ſo gefahrlich war es auch, das
zu bleiben, was er war, und ſich in den einge—
nommenen Poſten zu erhalten, wann nicht die
Gottesfurcht und die Religion ſeine Handlungen
ſegneten und begleiteten.

Von dem Guten, was man von ihm weiß,
kann man freylich nicht viel in Abſicht der Eigen-
ſchaften ſeiaer Seele und ſeines Geiſtes ſagen.
Von ſeinen innerlichen Character mehr der Welt
mitzutheilen, iſt nur der vermogend, der einen
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nahern Umgang, welchen der Verſaſſer nicht
gehabt hat, mit demſelben gehabt Zaben mag.

Der daniſche Verfaſſer iſt alſo wehl von der
genauen Kenntniß des innerlichen Characters die—

ſes Unglucklichen eben ſo wenig unterrichtet, als
alle die, welche von ihm ſchreiben, ſeyn werden,
und ich habe Urſache zu gauben „ja viele Um—
ſtande ſeines Verhaltens machen mich noch gewiſ
ſer, daß ich mir beynahe zu behaupten getraue,
daß anſſer ſeinem bedaurens wehrten Freund, dem

Herrn von Brandt, vielleicht nicht drey Per—
ſonen ſagen konnen, ihn recht genau gekannt zu
haben. Jch will nur dies zu ſeinem moraliſchen
Character noch hinzuſetzen, daß ich nicht unrecht
haben werde, wenn ich behanpte, er ſey, wenn

er auch Moral beſeſſen hat, Vermoge ſeiner gar
nicht gezahmten Leideuſchaften nicht vermogend

geweſen, dieſelben zu maßigen oder zu bandigen.
Er war ein Feuer, das auf einmahl ausbrach,
und immer mehrere Nabrung haben wollte. Man
ſiehet an ihm einen Fehler, welcher andern in Ley
denſchaften vergrabenen zum Beyſpiel dienen mag.

Hatte er dieſe Grundſatze, die ich mir einsmals
aus einem Wochenblatt, welches ich nicht mehr be

nennen
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nennen kann, ausgeſchrieben habe, von der Tugend
inne gehabt, vielleicht wurde er ſeine ehrgeitzige
Chimaren gedampfet haben, und kein polutiſcher

Phaeton des daniſchen Reichs geworden ſeyn.

Denen zum beſten, welche ſo viel von dieſem
gefallenten Miniſter hören, und ihn dennoch nicht
geſehen haben, machet der Verfaſſer die Beſchrei—
bung ſeiner Perſon alſo:

Er war ein ſtarker und ſehr breitſchul—
terigter Kerl, beynahe von cardemaßiger
Zohe, ſah nicht ubel aus, hatte eine zim
lich lange Naſe, ein munteres Anſehen,
ſpielende und durchdrinctende Augen, ei-
nen freyen Gang, und er fuhrte ſein Pferd
ſehr cttut. Die Freyheit folgte ſeinem ctan
zen Weſen, bey dem Bonitf und unter den
Zofleuten fochte ihn, gleich als wenn er
ein gebohrner Edelmann ceweſen, und
bey Hof ware auferzogen worden, gar
nichts an.

Mit kurzen, bey den Eittenſchaften
ſeiner Seele und ſeines Leibes hatte er ein
liebens wurdiger Bof- und ein ruchtiger

D 2 Staats
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Staatsmann, wenn nur ſein Herz beſſer
geweſen ware, ſeyn konnen.

Der Verfaſſer beſchreibet die Perſon unſers
Helden naif genug. Jch habe mich beſtmoglichſt
erkundiget, ob er einen richtigen Umriß gemacht,

und Perſonen, die ihn mehr als einmal geſehen
haben, verſichern, daß das Gemahlde richtig
getroffen ſey. Ob er in Halle oder Altona die
Kunſt ſein Pferd wohl zu fuhren gelernt habe,
habe ich nicht in Erfahrung bringen konnen.

Daß ſein Umgang nichts furchtſames Feigte,
kann ſehr wohl angenommen werden. Eer hat
mit den angeſehenſten Perſonen in Altona und
den dortigen Gegenden ſo viele Jahre einen ver—
traulichen Umgang gepflogen; ungeſchickt war
er nicht, und dies Bewuſtſeyn war ihm vielleicht

naturlich, warum ſollte er ſich am Hofe, da er
zumal einen Schritt nach dem andern in die Hohe
that, einer Furcht haben merken laſſen. Die
Furcht wurde ihn gleich gedemubtiget haben, und
das war, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſeiner
Art zu denken, und den Endzwecken, welche er
ausfuhren wollte, im Diameter entgegen. Er
muſte ſich alſo weit eher Kuhn zu ſeyn zwingen,

als



n—— g
als nur eine Miene der Demuth zu ſeiner Ernie—
drigung ſehen laſſen.

Der Verfaſſer, welchen ich alſo zu meiner
Leitung, etwas ordentliches, vollſtandiges und
zuſammenhangendes von dieſen Vorfallen zuſam
men zu bringen, gebrauchen will, fanget nach
dieſen Beſchreibungen den öten Jun. 1768. ſeine
Geſchichte an, und will mit der Ausreiſe des
Konigs den fernern Schickſalen des nunmehrigen
Konigl. Leibmediceus bis zu dem 17ten Jan. 17724

Schritt vor Schritt folgen, und einen Zeitraum
von 4. und einen halben Jahre genau beſchreiben.

Deer Konig reißte als Prinz von Traven
dahl den zten Jun. von Altona ab, und
Struenſte folglich als Konigl. Leibmedius mit.
Er hatte alſo das Gluck viele gelehrte Manner
und beſondere Merkwurdigkeiten zu ſehen.

Er betrug ſich auf der ganzen Reiſe mit der
Freyheit und dem kuhnen Muth, welche ihm
ſtets folgten.

Die Reiſe ging uber Zerrnhauien nach
Banau von dar nach Frankfurt, Mayntz
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und Coln. Jn Amſterdam beſuchte er den
botaniſchen Garten und die Anatomie. Jn
Leyden, Harlem, Haag und in mehreren
Stadten, durch welche der Konig ging, beſah
er, ſo wie er Zeit und Gelegenheit hatte, die
mediciniſchen (vermuhtlich botaniſchen) Garten,
Maturalien- Cabinetter, Academien, öffentliche
Bibliothequen, Anatomiekammern. Er ver—
ſaumte gar nicht alle Stiftungen und Einrichtun—
gen, welche nur einen Einfluß in ſeine Wiſſen—
ſchaften hatten oder zu der Vermehrung ſeiner
Einſichten in andern Theilen dienen konnten, zu

beſuchen. Das Vergnugen den daniſchen Mo
narchen bey der Tafel zu ſehen, hatte viele Zu—
ſchauer herbeygezogen, und dieſe Zufalle hatte er
mit denen, welche dem Konig folgten, gemein.
Vermuhtlich hat er ſich aber alle dergleichen Ge
Jegenheiten auf eine ganz andere Art, als die
ubrigen, zu Nutze zu machen gewuſt, um end—
lich den Grund zu dem nachher gefolgten Umgang
mit dem Konig zu legen.

Dieſe Reflerion meines daniſchen Verfaſſers
iſt durchaus dunkel. Man konnte verſchiedene
Muhtmaſſungen, wie unſer Leibmedicus Gele
genheit, wenn der Konig auf ſeinen Reiſen, oöffent

lich

wtn



lich geſpeiſet hat, gefunden hatte, deſſelben Gnade
durch einen eder den andern Weg zu gewinnen,
bekommen, beybringen. Jch uberlaſſe dieſe
Muthmaſſungen den Scharfſichtigen, in welche
Claſſe der Menſchen aber ich mich nicht habe ein—

ſchreiben laſſen.

Er kam mit dem König nach England,
und die Freude des engliſchen Volkes bezengte
das Vergnugen deſſelben. Er ſah die Ehrerbie—
tung eines fremden Volkes gegen dieſen jungen

Konig, ließ ſich aber zu keiner Srinnerung
dienen, ſondern er vergaß die Ehrerbietung, welche
er ſeinem Monarchen ſchuldig war, ſehr bald.

J

Jede Gelegenheit diente ſeinen Ehrgeißz zu
vergnugen. Er wurde den 14ten Sept. 1768.
Doctor und Ehrenmitglied der mediciniſchen
Facultat in Oxford, als der zweyte Auslander,
welchir dieſe Ehre genoſſen hat.

Den 1aten Oct. reiſte Struenſee mit Sr.
Majeſtat von Dower aus Enctland ab, kam
den Nachmittag um 6 Uhr nach Calais. Jn
Paris traf Jhro Majeſtat den 21ſten Oet. ein.
Er ſah Paris, Verſailles, KLontenebleon
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J und den prachtigen franzoſiſchen Hof, und kam

den G6ten Jun. 1769. wieder mit dem Konig,

9

welcher auſſer einer kleinen Verkaltung beſtandig

14

munter und wohl geweſen, als ein wohl verdien

d ter Doector, glucklich zuruck.
27

Den laten eben dieſes Jahren hielt der Konig
ſeinen erfreulichen Einzug in Copenhacqen.S Hier hatte bey Frende Unterthanen

J Struenſee eine Warnung ſeyn laſſen ſollen,
ſeines Konigs heilige Perſon unterthanig zu

—S— verehren.

r

Der Konig theilte um dieſe Zeit vielen Rang

ue
und Ehrentitels aus. Und dieſe Gnade legte

J derſelbe auch gegen Struenſee an den Tag.
q Er wurde den 12ten May 1769. wirklicher

4 J Etatsrath. Dieſer Rang gab ihm die Freyheit
J bey allen Feyerlichkeiten des Hofes zu erſcheinen.

5
Er nutzte dieſen Zugang, und befeſtigte ſein
Gluck bey Jhro Majeſtat je mehr und mehr.
Vieler Augen wendeten ſich auf ihn, und man
fing an zu glauben, daß er Einfluß habe; man
fing an ihm aufzuwarten.

Die
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Die Danen ſind Menſchen, wie andere
Menſchen, und der groſſe Haufe iſt eben ſo ge—
ſinnt, wie der groſſe Haufe anderer und aller
Mationen. Eine aufgehende Sonne iſt immer
ein Phanomenon welches ſich der Adoration
nahert, man gaffet ſie an, wie die mußigen
Pariſer itzo die Venus angaffen, ſo wie einer
untergehenden Sonne Staub nachgeſchmiſſen
wird. Das. Geruchte hat ſo gar haben wollen,
daß ſeinem Bruder dem Lieutenant bey ſeinem
kurzen Aufenthalt in Copenhactten, vermuth—
lich von kurzfichtigen Menſchen, ſchon vielbe
deutende Aufwartungen gemacht worden ſind.
Eine Schwachheit derer Menſchen, welche ihr
Gluck bey den ihnen ſo ahnlichen Sierblichen
ſuchen, indem ſie nicht Krafte genug haben,
ihr Gluck ſelbſt zu bilden, und nicht wiſſen,
was man der alles beſtimmenden Vorſicht ſchul—

dig iſt.

Funf Monath darnach, als er Etatsraht
geworden, wurde ſein Bruder Carl Auctuſt
Struenſee, Profeſſor Mtatbeſeos zu Liett—
nitz, den 13ten Oct. 1769. Konigl. daniſcher
Juſtitzrath. Man hat Urſache zu ginuben, daß
er von dieſer Zeit an den Plan, welchen er nach
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her auszufuhren getrachtet, nachgegrubelt und
entworfen habe.

Der Plan ſelbſt, welchen Struenſee hat
ausfuhren wollen, iſt weder von dieſem oder
einem andern Schriftſteller nur in etwas bekannt

gemacht worden.

Dieſer Tietel gab dem Bruder Gelcgenheit
auch wirklich in Dienſte zu kommen, und man
ſiehet, daß die Schwachheit, welche die meiſten
Gunſtlinge groſſer Herren, ihre Angehorige zu
befordern, haben, ebnermaſſen auch ihm ange—

hanget habe. Sind doch die Pabſte von dieſer
Seuche angeſtecket!

Es iſt unmoglich alle Canale, durch welche
er ſeinen Plan auszufuhren, mag gewaget ha—
ben, zu beſchreiben. So viel kann man mer—
ken, daß er ſeine einzige Bemuhung, daß ganz

Europa von ihm wiſſen und reden ſollte, hat
ſeyn laſſen. Er ſah aber noch immer, daß er
an dem Hofe nur eine kleine Creatur vorſtelle,
und deswegen ſuchte er eine bequeme Gelegenheit

ſich ferner weit zu zeigen. Er war auch nicht
mußig. Er ſuchte ſich den Nahmen eines dani—

ſchen

—dl
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ſchen Patrioten zu verſchaffen. Jn ſeinem jetzi—
gen Cirkel konnte er keinen beſſern Weg finden,
als den Monarchen den Mutzen und die Noth—
wendigkeit des Blattereinpeltzens anzupreiſen,
und bey einer Konigl. Stiftung ein Directeur
mit zu werden. Sein Wunſch wurde auich er—
fullett. Sr. Majeſtat befahl den 1ſten Decemb.
1769. daß die Etatsrahte von Berger, Stru—
enſte und Linde mit dem Juſtihrath Jenſe,
nius eine Stiftung nach einem von ihm abge—
faßten Plan vor der Stadt anlegen ſollten, in
welcher die armen Kinder frey, vermogende vor
Bezahlung unter der Direction dieſer Herren
inoculiret werden ſolltn. Die Sache wurde
Jhro Mojeſtat ſo vorgeſtellet, daß allerhochſt
Dieſelben in 5 Jahren jahrlich 4000 Thaler da—
zu ſchenkten, und alle andere Jnoculation in der
Stadt wurde verboten. Dieſe Stiftung dauret
noch, und das Gebaude ſtehet vor dem Nor—
dertbor, bey der ſogenannten Solitude, und
der Nutzen derſelben iſt verſchiedenemal in den
Zeitungen bekannt geworden.

Unterdeſſen erhielt er wichtigere Aemter bey
dem Hof. Er wurde Lecteur du Roi, doch
weiß man nicht einmahl, um welche Zeit er die—
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J ſen Poſten zu bekleiden angefangen hat. Nun

pi?

n ĩ maehr hatte er ſchon mehreren Zugang zu Jhro
uu Majeſtat. Er war alſo einen anſehnlichen
zin Schritt weiter gekonmmen.
J

u Und ſo hoch war Struenſee mit denr EndeJ 1769. geſtiegen. Mit dem Jahr 1769. will
J

jſu J unpartheyiſche Publicum mag nun urtheilen,
zn S ich den Lauf meines Heldens alſo endigen. Das

64 ob ich diejenigen Schriften, welche das Leben

t e
e J 5 deſſelben ſchon ſo fruhzeitig, als es nur moglich
7 geweſen, der Welt dargeleget haben, vorbey

54 gegangen, und ob ich etwas mehreres, als ſie
alle geſaget habe. Es iſt ſchwer von einemI

4
Manne viel ſagen zu wollen, deſſen erſte einge—

151 ſchrenkte Lebensart ſich in einer glanzenden Lauf
u bahn zu zeigen, nicht gleich Gelegenheit gab.

4 Hipomenes lief nur in der Zeit der Fabel nach
u!

dem Ziel und wo findet man itzo goldene Aepfel,
da die Koniglichen Garten der hesperiden
nicht mehr da ſind? Am Ende dieſes Jahres

J war alſo die Grundlage zu derjenigen Hohe, zu
J

welcher Struenſte nicht ſtieg, ſondern gleichJ

J
ſahm flog, noch immer wenigſtens durch an

J ſcheinende Verdienſte geleget, und hatte er nicht
ein ſo geſpannetes Seegel, das Schiff ſeines

Gluckes

J 2



Gluckes immer hoher zu treiben, erqrifſen, ſo
wurde er offenbahr ein nutllicher Burger, ein
geſchickter Arzt, und wehhrt der Liebling ſeines

5 5 JKonigs zu heiſſen, geweſen ſeyn. ee Welt
wurde ihn geſchatzet, und die Nation als den
Beforderer der Geſundheit des beſten Konigs,

geliebet und verehret haben. Hier hotte er mit
dem ſchlauen Auttuſt denken ſollen: Eile mit
Weile. Allein das Herz des Menſchen iſt ein

äs

ungrundliches Meer, das Gluck verblendet den
Voctor, er kletterte einen Felſen hinan, deſſen
Hohe zu gewinnen, er niemals zu erreichen im
Gtande war.

Ende des erſten Stucks:
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